
Von der Remise zu modernen Arbeitsplätzen
Der Verein Läbesruum plant in Oberohringen ein Bauprojekt mit Remisen-Umbau und Unterständen

Oliver Seitz, Geschäftsführer,
und Andreas Huizinga, Vereins-
präsident des Läbesruum,
eröffneten das Projekt Remise
mit dem Spatenstich.

Bauprojekt In rund einem Jahr wird
die Remise des Läbesruum am Stand-
ortOberohringenmiteinemneuenLift
und zwei vollwertigen Geschossen be-
heizte Arbeitsräume bieten. Neu ein-
gebaute Fenster werden für Tages-
licht sorgen. Die Nachfrage nach dem
Beschäftigungsprogramm Läbesknos-
pe wächst laut dem Verein stetig, des-
halb lanciert er das Bauprojekt. Laut
Geschäftsführer Oliver Seitz arbeiten
jährlich rund 450 Mitarbeitende beim
Läbesruum. Dieser ist eine sozial en-
gagierte und professionell geführte

Non-Profit-Organisation in Winter-
thur. Deren Ziel ist die soziale und be-
ruflicheIntegrationvonMenschen,die
aus verschiedenen Gründen aktuell
keine Arbeit auf dem ersten Arbeits-
markt finden.
«Mit dem Umbau der Remise kön-
nen wir unseren Mitarbeitenden bes-
sere Arbeitsbedingungen bieten», sag-
te Seitz am Spatenstich vom 13. März
in Oberohringen. Er und Vereinsprä-
sident Andreas Huizinga begrüssten
einen Teil der Mitarbeitenden und
weitere Interessierte. «Das Puzzle-
stück, das bisher fehlte, wurde am 19.
September 2024 mit dem Kauf eines
neuenGrundstücksvon1420Quadrat-
metern ergänzt», so Seitz. Die Kosten
des Projekts belaufen sich laut Ver-
ein auf rund3,3MillionenFranken, in-

klusive Vorstudie, Landkauf und Um-
bau. Rund 1,5 Millionen kommen aus
Eigenleistung, der Rest von Gemein-
den, Stiftungen, einemFondsdesKan-
tons Zürich und von Privaten.

Selbstständiges Arbeiten möglich
«Bishermusste der GruppenleiterMa-
terial aus dem oberen Stockwerk der
Remise mit dem Gabelstapler her-
unterholen», führt Seitz aus. «Neu ist
dank dem Lift selbstständiges Arbei-
ten der integrierten Mitarbeitenden
möglich.»Dasbisher inderRemise ge-
lagerte Material wird nach dem Um-
bau in zwei neu gebauten Unterstän-
den untergebracht. Am Anfang des
Umbauprojekts wird zuallererst der
Tunnel für den Tomatenanbau gezü-
gelt werden. «Auch zukünftig wollen

wir die allerbesten Tomaten aus dem
eigenen Anbau geniessen», sagt Seitz.

Claudia Naef Binz

Geschäftsführer Oliver Seitz freut sich auf
das Bauprojekt. Bild: Claudia Naef Binz
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«Finanzielle Wende ist sichtbar»
Guido Speck, CEO des Kantonsspitals Winterthur, im Gespräch mit der «Winterthurer Zeitung»

Das dritte Jahr in Folge schreibt
das Kantonsspital Winterthur
rote Zahlen. Im Interview
erklärt CEO Guido Speck,
warum das Glas halb voll ist.

GesundheitMehrPatienten(+10Pro-
zent), mehr Geburten (+ 7 Prozent),
ein Licht am Horizont (Gewinnzone
2026): Der eben publizierte Geschäfts-
bericht des Kantonsspitals Winter-
thur liest sich erfreulich. So fällt auch
das erwartete Defizit mit 21,6 Millio-
nen Franken nur tiefer aus wie erwar-
tet.DochohneneuesGeldausdemKa-
pitalmarkt geht es nicht. Noch in die-
sem Jahr müssen 115 Millionen zu-
rückbezahlt werden. Wie das mög-
lich wird, erklärt CEO Guido Speck im
Interview.

Das Defizit ist kleiner als erwartet.
Statt einem Minus von 50 Millionen
schreibt das KSW ein Minus von
21,6 Millionen Franken. Ist das eine
erfreuliche oder eine schlechte
Nachricht?
GuidoSpeck:Grundsätzlichistdaseine
erfreuliche Nachricht. Ich glaube, es
ist klar, dass bei einem 50-Millionen-
Verlust im Vorjahr nicht erwartet wer-
den kann, dass das Ergebnis innert
einem Jahr auf null geht oder sogar
in den Gewinn.

Das KSW liegt finanziell selbst auf
dem Krankenbett. Wie geht es dem
Zentrumsspital aktuell?
Das erste Etappenziel ist erreicht, das
ist ganz wichtig. Man sieht eine finan-
zielle Trendwende, es gibt einen ge-
wissen Rebound. Darum sind die Ge-
schäftsleitung,derSpitalratundichzu-
versichtlich, dass es uns gelingenwird,
2026 wieder ein positives Ergebnis zu
schreiben. Darauf arbeiten wir hin.

Was ist nötig, damit das KSW das
Patientenbett verlassen kann und
wieder Gewinn schreibt?
Einerseits ist jetzt sehr wichtig, dass
wir unser striktes Kostenmanage-
ment aufrechterhalten. Da geht es um
Personalkosten, Sachkosten,Priorisie-
rung von Projekten oder Priorisie-
rung von Investitionen. Wir müssen
schauen, dass wir uns als Zentrums-
spital gut positionieren.Das ist imMo-
ment das Zentrale. Dann müssen wir
dieKapazitätenweiter optimieren, da-
mit Eintritts- und Austrittsmanage-
ment im Einklang sind. Wir müssen
Prozessabläufe weiter verbessern, was
uns auch gut gelungen ist, wie man
daran sieht, dass wir zum Leistungs-
wachstum ein unterproportionales
Kostenwachstumausweisen.Dasführt
automatisch zu einem positiven Er-

gebnis. So haben wir im ersten hal-
ben Jahr 2024 rund75Prozent desVer-
lustsgeschrieben, imzweitennurnoch
25 Prozent des Gesamtverlusts. Das
zeigt: Die Massnahmen wirken, wenn
auch verzögert. Es ist wie bei einem
Dampfer – gebe ich einfach Schubum-
kehr, dann schwimmt er erst einmal
weiter.AuchwirnehmengutFahrt auf,
2025 sind wir sehr gut gestartet.

Sie schreiben im Geschäftsbericht,
die Tarife seien nicht kostende-
ckend. Ist das die grosse Herausfor-
derung, weshalb viele Spitäler nicht
rentabel geführt werden können?
Ichkannnicht fürandereSpitälerspre-
chen. Beim KSW hat sich in meiner
Business-Analyse, die ich bei mei-
nem Start im Sommer 2024 gemacht
habe, herauskristallisiert, dass wir ein
50/50 Verhältnis haben. Das heisst, 50
Prozent sindexogeneFaktoren, aufdie
wir keinen Einfluss haben. Die Teue-
rung ist ein solches Beispiel. Die hat
in den letzten zwei, drei Jahren zuge-
nommen, und das spüren wir bei den
gedeckelten Tarifen. Wir hatten aber
keine Tariferhöhung, und so schlägt
die Teuerung voll durch.Dannhat uns
der Fachkräftemangel zu schaffen ge-
macht. Das hat sich mittlerweile zwar
wieder entspannt, kann aber jeder-
zeit wieder umschlagen.

Dafür hat das Spital einen Hebel
bei den endogenen Faktoren.
Dashatmichdazuveranlasst, einstrik-
tes Kostenmanagement umzusetzen.

Es geht wie erwähnt um Prozessopti-
mierung oder Priorisierung von Pro-
jekten. Der Fokus bleibt auf Produk-
tivität und Effizienz. Für uns ist das
Mass der Dinge 2019, hier wollen wir
hinsteuern.Wennunsdasgelingt, sind
wir wieder gut unterwegs.

Im September läuft eine 100-Millio-
nen-Anleihe aus. Im Geschäftsbe-
richt wird angedeutet, dass bei der
Rückzahlung der Kanton einsprin-
gen soll?
Wir werden die Anleihe ablösen. Das
bereiten wir aktuell vor und sind mit
potenziellen Investoren im Gespräch.
Die Signale sind positiv, das kann ich
schon sagen. Wir werden die 100-Mil-
lionen-Anleihe platzieren können.
Trotz verlustreicher Jahre haben wir
eine solide Eigenkapitalquotemit 47,6
Prozent. Zudem können wir zeigen,
dass wir finanziell klar wieder auf dem
Weg sind.

Sie werden also wieder eine neue
Anleihe aufnehmen?
Ja, sicher mit einer längeren Lauffrist
als die letzte mit vier Jahren. Das ist
sehr kurz. Die Erwartungshaltung, in-
nerhalb von vier Jahren so viel zu er-
wirtschaften, dass ich die 100 Millio-
nen Franken zurückzahlen kann, war
ein sehr ambitioniertes Ziel.

Die auslaufende Anleihe konnte zu
null Prozent Zinsen abgeschlossen
werden. Das wird wohl heute nicht
mehr so sein?

Das ist ganz klar unmöglich. Im Mo-
ment rechne ichmit einer Spanne zwi-
schen 1,6 bis 2,1 Prozent. Entschei-
dend ist, wie die SNB an der Zins-
front reagiert. Am 20.März kommt der
neue Zinsentscheid.

Laut dem Onlinemagazin «Inside-
paradeplatz» steht im November
zudem die Rückzahlung eines
Bankdarlehens von 15 Millionen
Franken an. Wie wird das bezahlt?
Grundsätzlichkönnenwirdasausdem
Cashflow bezahlen. Wir werden die
KSW-Finanzierung aber längerfristig
anschauenundauchmehr als 100Mil-
lionen aufnehmen.

Wie viel mehr?
Das kommt auf die Marktsituation an.
Wir können sagen, im Minimum 100
Millionen.

Sind mit dieser Strategie die Aus-
baupläne gefährdet?
Nein. Wir werden weiter investieren,
wir wollen eine moderne, innovative
Medizin für Winterthur.

Zugenommen haben nicht nur die
Klienten- und Geburtenzahlen,
sondern auch Übergriffe auf das
Personal. Ist das ein neues Phäno-
men?
Übergriffe haben klar zugenommen.
Natürlich hat es solche Übergriffe
schon immer gegeben, sie haben sich
früher aber eher auf Randzeiten und
auf das Wochenende beschränkt. Wir
beobachten heute eine schnellere Be-
reitschaft, Aufstand zu machen. Das
ist ein Phänomen, mit dem nicht nur
das KSW zu kämpfen hat.

Wie reagiert das KSW darauf? Gibt
es nun mehr Security?
Securitymässig sind wir sehr gut auf-
gestellt, das ist im Vergleich mit an-
deren Spitälern nicht überall so. Das
Ziel muss aber sein, dass wir das Pro-
blem niederschwelliger angehen, mit
Personalschulungen und Deeskala-
tionskursen. Wir sind gut vorbereitet.

Was muss noch gesagt werden? Sie
haben das letzte Wort.
Für uns ganz wichtig: Ich bin froh, ha-
ben wir einen Neubau, wir haben
einen strategischen Pflock eingeschla-
gen. Und es ist erfreulich, dass unse-
rePlanungzeigt,dasswirwieder inGe-
winn kommen können. Zweitens ist
es mir ein Anliegen, Kooperationen
stark zu fördern und weiter voranzu-
treiben. Zum Beispiel mit Medbase,
der Sportorthopädie im Win4, aber
auch mit anderen Spitälern.

Interview: Sandro Portmann

«2025 sind wir sehr gut gestartet», sagt Guido Speck, CEO des KSW. Bild: spo

PERSÖNLICH
Cybersicherheit
schützt

Vor knapp zwei Monaten wur-
den die Webseiten diverser
Schweizer Gemeinden, Städte
und Kantone von prorussischen
Hackern angegriffen. Betroffen
waren etwa der Kantons Schaff-
hausen, die Stadt Genf und meh-
rere Luzerner Gemeinden. Die
Webseiten wurden mit tausen-
den von Anfragen über-
schwemmt, die Server waren
lahmgelegt. Glücklicherweise
flossen bei diesen Angriffen kei-
ne Daten ab.
Dass es auch schlimmer geht,
zeigt ein Datendiebstahl beim
Basler Erziehungsdepartement
ausdemJahr2023.Dabeientwen-
deten Cyberkriminelle Dateien
mit sensiblen Inhalten aus dem
Schülernetzwerk und forderten
ein Lösegeld. Als der Kanton dem
Erpressungsversuch nicht nach-
kam, wurden die Daten im Dar-
knet veröffentlicht.
Solche Vorfälle sind leider keine
Seltenheit. Gemäss Bundesamt
fürCybersicherheithabensichdie
gemeldeten Cybervorfälle im ers-
ten Halbjahr 2024 im Vergleich
zur Vorjahresperiode beinahe
verdoppelt. Das Risiko ist also
real. Und die Wahrscheinlich-
keit, selbstbetroffenzusein, steigt
stetig.UmdieRisikenzuminimie-
ren ist es umso wichtiger, Cyber-
sicherheiternstzunehmen.Tech-
nische Massnahmen wie Fire-
walls und Virenschutzprogram-
me spielen dabei eine wichtige
Rolle. Doch genauso zentral sind
gut geschulte Mitarbeitende. Sie
sind für Angreifende oft Eintritts-
tor. Kriminelle verschicken zum
Beispiel infizierte E-Mails, die
täuschend echt aussehen. Oder
sie geben sich als technischeMit-
arbeitende aus, schleichen sich in
Firmen ein und verschaffen sich
soZugangzudentechnischenAn-
lagen.
Um die Sicherheit der städti-
schen Informationssysteme zu
gewährleisten, unternimmt die
Stadt Winterthur einen grossen
Aufwand. Die technischen und
prozessrelevanten Schutzmass-
nahmen werden regelmässig
durch externe Audits überprüft
unddieMitarbeitendenderStadt-
verwaltung werden im Umgang
mit den Risiken geschult. Zudem
sind auch die Rechenzentren
gegen Einbruch geschützt.
Die Informatikdienste der Stadt
Winterthur betreiben eine eige-
ne Organisationseinheit, die sich
um dieses wichtige Thema küm-
mert. Ein erfolgreicher Cyberan-
griff hätte gravierende Folgen für
die städtische Infrastruktur und
die sensiblen Daten unserer Ein-
wohnerinnen und Einwohner.
Unser Aufwand zum Schutz vor
solchen Angriffen ist also unver-
zichtbar. So stellen wir sicher,
dass Ihre Daten, geschätzte Lese-
rin, geschätzter Leser, bestmög-
lich geschützt sind.

Ihre Meinung zum Thema?
Schreiben Sie uns an:
echo@winterthurer-zeitung.ch

Kaspar Bopp, Stadtrat,
Departementsvorsteher Finanzen
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